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«Das kann ich Ihnen, lieber Herr
Kollege, schon sagen. Ich hatte
entdeckt, daß Sie bei der zweiten Rauferei

Ihre Brieftasche verloren hatten.

Dieser habe ich die hundert
Franken entnommen.»
Da lachten alle ringsum so belustigt,

daß es Herr Schwärzli vorzog,

sich in Schweigen zu hüllen,
denn er wußte, daß er sonst in die

nächste Fasnachtszeitung oder gar
in den Nebelspalter komme. Und
da wollte er klugerweise eine neue

Entgleisung verhüten.

WARUM ICH LEDIG
GEBLIEBEN BIN

Eine Ehrenjungfer blieb in alter
Zeit so selten ledig wie heute eine

Hostess. Sie hatte ja.vor dem Eintritt
in ihr hohes Amt schon viele
Prüfungen durchmachen und kritische
Blicke erdulden müssen, so daß sie

ausreichend begutachtet auf den
Heiratsmarkt kam. Meine
Kolleginnen sind denn auch schon nach
dem ersten oder zweiten Auftreten
weggeheiratet worden. Manchmal
gelüstete es einen schmucken Fähnrich

nach weitern Küssen von den
gleichen Lippen, und mehr als ein
Schwingerkönig dachte, die holde
Hand, welche ihm öffentlich einen
Kranz verlieh, werde ihm privat
auch keinen Korb geben. Kurz und
gut: Ehrenjungfern seien Bräute im
Wartestand. Das sagte einmal ein
Tischredner bei der Hochzeit einer
Kollegin.
Und warum habe ich die schöne
Schärpe mit den Gemeindefarben
von Tulpendorf nie mit dem
Hochzeitsschleier vertauscht? Das haben
sich gewiß viele Festbesucher auch
schon gefragt. Oft bin ich heimbegleitet,

aber nie heimgeführt worden.
Warum? Das frage ich mich nun
auch selber. Den Festredner
Schwartenmagen hätte ich bekommen können,

aber ich wollte nicht die zweite
Frau eines Trinkers werden. Gewiß
die zweite Frau des Gemeindepräsidenten

wäre ich gern geworden,
schon um ihm zu zeigen, daß mich
die Seiina bei ihm verleumdet hat.
Sie ist und bleibt ein böses Räf und
ist gewiß mitschuldig, daß nicht er
sie überlebt hat. Aber in der letzten
Zeit kommt der Ruedi Wenger, dem
ich an Schwingfesten mehr als
einen Kranz auf das blonde Haar
drückte, oft zu mir auf Besuch. Er
ist ledig und ein stattlicher Kerl
geblieben. Wir wären ein schmuckes
Paar, sagte man schon früher, als
er noch in die Schwingerei vernarrt
war. Nun ist er auch grau und
zieht sich nächstens ebenfalls ins
Altersheim zurück. Lieber mit ihm
in ein Zweierzimmer als mit der
bösen Seiina! Nun will ich dem
Glück aber endlich doch Beine
machen. Es ist ja noch nicht aller Tage
Mitternacht.

Vom Polizeihund,
der es zum Dobermann bringen wollte
Ein Polizeihund (wie er hieß, tut nichts zur Sache)
stand täglich stundenlang im Schnepfenviertel Wache
und patrouillierte durch die Baumalleen verbissen,
mit scheelem Schäferhundeblick und dienstbeflissen.
Ihn konnte, mochte er den Frühling noch so spüren,
kein Dackeldämchen oder Pudelweib verführen,
und keiner Boulevard-Fifi konnte es gelingen,
durch ihre Düfte ihn vom Dienstweg abzubringen.
Auch ließ er sich durch Wurst und Braten nicht bestechen

und mischte sich nicht ein bei einem Kapitalverbrechen,
wie Notzucht, Totschlag, Lust- und Raubmord und dergleichen.
Ihm ging es einzig drum, die Sünder zu erreichen,
die allzu lang vor ihrem Stammbaum stehen blieben.
Sie hat er knurrend sich notiert und aufgeschrieben,

um durch den Polizeirapport bei höhern Stellen
die Parkverbrecher hinterlistig zu verbellen
und sich beim Ober-Dobermann beliebt zu machen

Moral: Wenn's nicht zum Weinen wäre, wär's zum Lachen.
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